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Über das Buch 
 
Das Problem der Übung ist in der modernen Pädagogik sehr vernachlässigt worden. Die 
Übungen erscheinen als langweilig und beschwerlich, eine Last für Schüler und Lehrer, aber 
sie bleiben unentbehrlich, um einen gesicherten Lehrerfolg zu erreichen. Darum hat es nicht 
an Versuchen gefehlt, sie durch geeignete Kunstgriffe, etwa durch Einkleidung in spielerische 
Formen, dem Schüler schmackhafter zu machen. Aber alle diese Versuche bleiben vergeblich, 
wenn es nicht gelingt, die Freude am Üben als solchem zu erwecken. Dafür gibt es in der eu-
ropäischen Tradition wenig Ansatzpunkte. In dieser Lage bieten die in Japan, vor allem im 
Zen-Buddhismus, ausgebildeten Übungsformen ein besonderes Interesse; denn hier ist ein 
Verständnis entwickelt worden, bei dem die Übungen nicht nur dem Erwerb eines jeweils be-
stimmten Könnens dienen, sondern zugleich eine innere Wandlung im Menschen bewirken: 
den Durchbruch durch die Zerstreutheit des Alltagslebens in der gesammelten Hingabe an das 
Tun. Sobald das gelingt, hat die Übung ihren subalternen Charakter verloren. Sie wird zu ei-
nem den Menschen tief beglückenden Tun. Diese in einem tieferen Verständnis der Übung 
begründeten Erfahrungen sind auch für uns fruchtbar zu machen. Sie können der Didaktik 
neue Impulse geben, sich aber auch als Weg zur inneren Freiheit entscheidend im Leben des 
erwachsenen Menschen auswirken. 
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Die Übung hat bisher im Selbstverständnis des Menschen, wenigstens in der abendländischen 
Tradition, keine hohe Einschätzung erfahren. Sie spielte eine untergeordnete und ziemlich 
verachtete Rolle in der Schule und in andern Formen der Ausbildung. Die Untersuchung der 
hier zu beachtenden Gesetzlichkeiten erschien als eine spezielle Angelegenheit der Psycholo-
gie. Im Leben des erwachsenen Menschen schien die Übung dagegen keine größere Bedeu-
tung zu haben. Sie ist darum in der philosophischen Anthropologie bisher auch wenig beach-
tet worden. 
Demgegenüber soll in der hier vorgelegten Darstellung begründet werden, daß der Mensch 
durch Übung und nur durch Übung zur vollen Entfaltung und Erfüllung seines Lebens 
kommt, daß die Übung also nicht nur als Vorbereitung zu betrachten ist, die ihren Zweck er-
füllt hat, sobald das einzuübende Können erreicht ist, sondern daß sie in sich selbst schon eine 
nicht zu überbietende Erfüllung des Lebens bedeutet. In diesem Sinn bleibt der Mensch le-
benslang ein Übender. Er verliert die Lebendigkeit seines Lebens und fällt der Erstarrung an-
heim, sobald er aufhört zu üben, so daß man mit gutem Recht das Schillerwort abwandeln 
kann: Der Mensch bleibt nur da ganz Mensch, wo er übt; er sinkt unter sein Mensch-Sein hin-
ab, wenn er sich nicht mehr übend bemüht. Die Übung gewinnt damit eine zentrale Stellung 
in einer um das Verständnis des Menschen bemühten philosophischen Anthropologie. 
Um die grundsätzliche anthropologische Frage nach dem Wesen der Übung herauszuarbeiten, 
setzen die Überlegungen ein bei der verachteten Stellung, die die Übung heute im Schulunter-
richt einnimmt, und sucht die Gründe ihrer Verachtung wie auch umgekehrt der zum Leidwe-
sen der Pädagogen nicht zu umgehenden Notwendigkeit der Übung zu erkennen. Diese Pro-
blematik führt notwendig weiter zu der völlig vernachlässigten Frage nach dem Wesen des 
Übens und der damit eng verbundenen Frage nach dem Wesen des Könnens als des Ziels alles 
Übens. Der Mensch erscheint dabei als ein Wesen, dem das Können nicht in irgendeinem 
[11/12] akzidentiellen Sinn zukommt, sondern dessen „Sein" selber in einem „Können" be-
steht, und zwar so, daß er über sein Können nicht wie über einen festen Besitz verfügen kann, 
sondern es nur in einem beständigen Üben erwerben und erhalten kann. 
Weil ein solches Üben in der abendländischen Tradition wenig gepflegt ist und sich darum 
hier keine besonderen Methoden des rechten Übens ausgebildet haben, gewinnen die in Japan, 
vor allem im Zen-Buddhismus, ausgebildeten Übungsformen auch für den Europäer ein sy-
stematisch-anthropologisches Interesse; denn hier ist in langer Tradition ein Verständnis ent-
wickelt worden, bei dem die Übungen nicht in erster Linie dem Erwerb eines jeweils beson-
deren Könnens dienen, sondern um einer inneren Wandlung des Menschen willen betrieben 
werden, der Überwindung seines zerstreuten Alltags-Ichs und des Durchbruchs zu seinem ei-
gentlichen und wahren Leben. 
Das soll hier am japanischen Beispiel des Bogenschießens und anderer verwandter Künste für 
eine philosophische und pädagogische Anthropologie systematisch fruchtbar gemacht werden. 
Wenn wir das wahre Leben des Menschen mit dem Begriff der inneren Freiheit bezeichnen, 
dann ist die Übung der Weg - und zwar der einzige Weg - auf dem der Mensch durch eigene 
Anstrengung zur inneren Freiheit gelangen kann. 
In diesem Sinn geht es hier zunächst erst einmal um die allgemeine philosophisch-
anthropologische Frage, d.h. um die grundsätzliche Klärung der Funktion der Übung im Zu-
sammenhang des menschlichen Lebens und die weitreichenden sittlichen Folgerungen, die 
sich aus einem solchen Verständnis der Übungen ergeben. Wie weit sich die dabei gewonne-
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nen Erkenntnisse auch für die besondere didaktische Fragestellung auswirken können, liegt 
nicht mehr im Umkreis der vorliegenden Überlegungen, aber einige allgemeine Gesichtspunk-
te sollen in einem abschließenden Ausblick wenigstens angedeutet werden. [12/13] 
 


